
Bei-satte verheirathen 

Novellette von Jnles Claretie. 
Deutsch von Wilhelm Thal. 

Gonttan schüttelte den Kopf, erhob 
die Arme, Jtieß einen tiefen Seufzer 
aus und saate im Tone eines Mannes-, 
der eben einer großen Gefahr entron- 
nen: 

»Ja, ich bins!... Seht mich nur 
an! » Jhr hättet mich beinahe nicht 
mehr wiedergesehen Noch kurze 
Zeit nnd ich war verheirathet! Jch 
glaubte schon, ich müßte daran glau- 
ven.·.. GL- aruleli mich ietzt noch, 
wenn ich daran deutet Nicht et- 
wa. daß meine Braut häßlich war, 
oder dumm« oder unvertriiglich Jm 
GegentheiU Reizend! 18 Jahre, blond 
wie eine Getreideähre, mit großen, 
glänzendem blauen Augen, die einen 
immer la merkwürdig fragend ansa- 
hen! 

Wie ich sie kennen gelernt habet-« Sehr 
einfach. Wie so etwas immer tonimt, 
wenn man sich verheirathen will. Ich 
war gelangweilt, mit schweren Fiopf 
und leerem Herzen eines Morgens er- 

wacht Dazu ein graues-, kaltes-. 
trauriges Wetter. Auch plagte mich 
die scheußlichste Langeweile. Nichts zu 
thun, nicht-z zu lesen, nicht-ji ,,Du,« 
habe ich nnr gesagt, »das ist der Zeit- 
punkt, Dich zu Verheirathenl Wie 

« wär's, wenn ich mich verheirathete! 
Das wiirde mich beschäftigen!« Jch 
stütze mich in mein Conpe, fahre zu 
meinem Notar, einem alten Freunde 
meiner Eltern, unterbreite ihm meinen 
Fall, er bliiitert in seinen Papieren 
und staat mich, ob ich eine blonde oder 
braune Frau haben will. 

»Ich würde die Blonde vorziehen!« 
»Warum?« 
»Weil Toupineite brünett war! Als- 

Geaensaß2« 
Er schlägt mir Fräulein Beriha Bri- 

vard vor. Hiibsch2 --— Sehr hübsch! 
»Aber dann lieirathe ich sie ja sofort! 

Wann stellen Sie mich vor?« 
Jch erlasse Euch die Präliminarienl 

Erst die Vorstellung auf einem Wohl- 
thätigkeitsball zun: Besten der Laden- 
rnamfell5, die Malerinnen werden wol- 
len. Eine Quadrille, ein Waisen 
Dann zweite Begeanung in der Komi- 
schen Oper! Officielle Vorstellung! 
Der Notar öffnet mir die Thiir der-Lo- 
ge. Verbeugung vor dem Vater, Ber- 
dengung vor der Mutter, Blick auf die 
Tochter! Oh, ein entziietendeö junge-J 
Mädchen «——« 

Jclr war entzückt, mich verheirathen 
zu diirfen. Herr Brioard, ern sehr lie- 
benstviirdiger Mann, der leine weitere 
Beschäftigung hat, ate— Coupono abzu- 
schneiden, hatte mich sofort eingeladen. 
Jch sehe ietzt noch dieses Familienge- 
Iniiloe in dem groizen weißen und ro- 

then Solon auf dem Boulevard Mai 
teoherbes Vor mir Die Möbel, Alles 
neu, furchtbar reich... Die Bronzen 
zu start vergoldet, die Farben zu schrei- 
end, die Bilder zu neu .. Ein Luxus, 
der nach der bezahlten Rechnung riecht. 
Und mitten darin —-« zum Llnbeiszen 
niedlich —- Fräulein Beetho, eben da- 
mit beschäftigt, die letzte Nummer der 
»Revue des denr Mondes« aufzuschnei- 
den. Das Bild war ein Biochen un- 

natiirlich, ein Bigchen gemacht, aber eH 

sah nett aus! 
Wirklich nett! Jch bin lein Heili- 

ger. Jch hätte Fräulein Bertha Bri- 
oard am liebsten gleich geheirathet. 
Aber die Eltern wollten es nicht. 

Immerhin ist dieBerlobnngHzeit rei- 
«end. Der Prolog, die Borrrde, der 

zzriihling der Ehe. Eine sehr vielver- 
sprechende Vorrede. Man sagt sich, 
während man sie durchblättert: »Ach, 
welch nettes Buch! Welcher Roman! 
Welche Poesie! himmlisch! Lösttichl 
Ja! Ungliickticher Weise dreht man 

aber die Seite um und dann oh! oh! 
Ja, ich war entschlossen ich woll- 

te Fräulein Bridaro heirathen. tlnd 
setzt speiste ich sehen jeden Abend in 
den: grossen Hause ans dein Bonleoard 
Maleoherbeg ich saß in dem weiß 
und roth gehaltenen Solon mit densel- 
ben Bronzem denselben Rahmen. den- 

selben Faunan Nur Fräulein 
Bertha schnitt nicht mehr die »Reone 
dec- deux Mendee« aus, sie las pitante 
lleine Journale mit tleinen Bildern, 
die nicht ganz sitt sie paßten .. 

Alle Tage brachte ich ein Bouquet. 
tcinBonquet rother Rosen oder weißer 
Lilien. Jch trat zu derselben Stunde 
in dasselbe Geschäft, und wenn dieselbe 
Verliiuierin mich lommen sah, dann 
streckte sie schon ganz unwilltürlich die 
Hand nach derselben Gegend ans nnd 
reichte mir init derselben Bewegung 
dieselben Lilien und dieselben Rosen. 
Ja- wurde ein Stammgast. Uebri- 
gens sah ich Niemanden an. Jch hatte 
es immer sehr eilig, obwohl es sehr in- 
teressant ist, diese Blumenstauden, die- 
se zahllosen Veilchen und die frischen 
Rosen zu betrachten- Lacht nicht! Jch 
werde iddlliscl). Ia- macht die Erm- 
verung. 

Ab Barbar! hatte nicht einmal die 
zarte Anmuth und das hübsche traurige 
Gesicht der kleinen Blunienvertäuierin 
bemerkt, die mich täglich bediente. Jch 
dachte nnr an Bertba, ich sah nnr Ber- 
tha, ihre goldenen Löelchen tanzten mir 
ver den Augen, nnd ich saate mir, dass 
be hundertmal hübscher wäre, als je- 
ne Aegelr. wenn sie das niedliche 
Bäuerinnenlostüm aus der letzten-Ope- 
rette träael 

Angele! —- Eines Abends sahen wir 
uns in dem großen Solon das Fami- 
lienalbutn an .. .. Sehr gemischt, das 
Atbuml Militiirs, Kaufleute, Eiujätp 
ri -Freiwillige, alte Tanten. schlq - 

sl ssi e inel, ein ArtillerihOhkk » 

ein Einister Heut zu Tage hat 

-——— 

sast Jedermann einen Minister in sei- 
nem amilienalbum Das hat wei- 
ter nichts zu saaen 

Während Bertha das All-um schloß, 
sagte sie zu mir: »Oh, ich habe noch ein 
weit drelligeres!« Sie holt es. Sie 
länst. Ach, diese Taillel Sie bringt 
es. Jn »der T at weit drolliger. Nur 

sSchausptelcr, äiizerinnen. Und da, 
Ineben Sarah Bernhard nnd der Judic 
lächelnd und strahlend die kleine 
Angele von den Bonsses. 

»Nicht wahr, ich sehe ihr ähiilich?« 
sragte mich Fräulein Bertha eifrig- 
islele Welt behauptet, ich sehe ihr ähn- 

i 

Damit nimmt sie die Haltung der 
kleinen Angele an, blinzelt uiit denAu- 
gen, steckt oen Finger in den Mund und 
singt den »Schlager« der letzten Ope- 
rette. 

Allmächtiger! Sie singt Operette; 
iFräulein Bertha Brivard, Tochter des 
Herrn Privatd, ehrsamen Kaufmanns 
und ehemaligen Präsidenten der Han- 

ldelskammen singt Operettel 
An jenem Abend verließ ich etwas 

Ibetäubt den weißen und rothen Salon 
sdes Boulevard Malegherbes. Die klei- 
sne Angele und die kleine Bertha ver- 
! mengten sich wunderlicherWeise in mei- 
inein Kopfe und sprangen wie zwei mit 
demselben Rostiim bekleidete Puppen 
vor mir hin und her. 

Gerade in diesem Augenblick ging 
»ich an den-. Blnnrenladen vorüber, den 

ich jeden Abend regelmäßig mit meiner 
Finndschast beehrte. Man wollte eben 

kschlieszem aber zwischen den Azaleen- 
standen und den großen Blättern der? 
Gurninibäume bemerkte ich, einen 

jStransz bindend, und hiibich zum An-» 
-1« ißen in ihrem kleinen schwarzenKleiZ lde die kleine Blumenmacherin, die mir 
Itagtäglich seit zwei Wochen dasselbe 
iBougnet mit demselben Lächeln reich-! 
! te einem höflichen, lzarten, etwas trau-- 
IrigenLächelrk dac- ich nicht beachtete 

Ja, blieb neuen und beobachtete ne. 
Sie war entzückend meine Freundin, 
die Bluinenmacherin Ihre schwarzen 
Haare verliehen ihr mit ihren-. graden 

hBrosil das Llusfehen einer antilen Mc- 
Idaillr. Bei dem Schein der Gar-staut 
«iue, unter dem sie arbeitete. drehten ihre 
TFinaer eir Rosenbouauet hin und her. 
sJels salf nur ihre weiße Haud! Ach, wars 
—er eine lxiibsche Hand! Und dabei ari- 
,s:r-tratisck- iaae ich Euch! Und ish be- 
""trachtete diese Hand, ich. der ieh da un- 

ten aus tun Boiilevard Malesherl)es, 
sin dem weise-rothen Salon um die ei-. 
»ne- Andern anhalten wollte! ; 
i Arn nächsten Taae lich erspare EuchJ 
Jden Berich« meiner Schlafloiigleit uno’ 
;meiner Träume. in denen ich Blumen-s 
Zusacherinnen mit Madonnenaesschterni 
»und iunae Mädchen sah. tie Ballet 
.ta:i;,ten), am nächsten Moraen solltenf 
n-ir, Bertha ihre Eltern und ich, beii 

.Eata115notar diniren, der zu mir sa;1--’ 
Ete« »Na, na, Gontran! Ich nlaube, Sie 
werden tiihl!« Ich hätte Fräulein Ber- 

vtha ein Bouauet versprochen. Jeh well 
.te es ihr drinnen. sie sollte es an ihrem 
;.Klei·oc besestiaen, und mir wollten zu 

isaminen nach dem Sorisesaal des-« 

lTHE-eri« Berdier vilaern.. 
I Ich lomnie zu meiner Blumenmas 
et:erin. Dieselbe Hand streckt sich nach ei 

Lnem Lilienbcuauet aug. das alien friis 
,l;eken Lilienbouauets ähnlich sieht, die 
Iich schon attaqu habe ..... 
I »Nein. mein Fräulein. heute draus 
che ich etwas ?lnderes:«!« 

»Acht« Sie sieht mich lächelnd mit 
ihren schönen, treuherzian schwarzen 
Dluaen an. hol: ein anderes Boquet und; 
sagt: »So etwas Vielleicht. mein Herr Z«; 

»Ist das nicht ein bischen aros;, meinj 
Fräulein?« Der Umsana des Bouqueisi 
tijntkneite mich wenia. aber ich weißl 
nicht, welche-J Verlanaeu mich erfaßte,i 
diesen aiosien Blumenladen nicht sol 
schnell als am voriaen Taae verlasseni 
zu miisieu Ein Tieradiegl Grün, weiß, 
rosal Und mitten darin dieses blasse,» 
Iliilzeuewixrdige ganz schweresl gelleidetei 
Junge LiJiädchem das aani natürlich 
uni- einsael.- da: hiibsche Theeroseubous 
auet an ihr Kleid hiilt und zu mir 
sente: 

»Sie sehen, mein Herr. es macht sich- 
sehr ant!« 

Ja, ei- machte sich wirklich so gut, 
das; ich Lust hatte. ihr zuzukusem 

,,Lasseti Sie dac- Rosenbouauet da, 
wo es ist. und behalien Sie es zur Er- 
inneruna on mich. denn es ist siir Sie 
geschossen dieses- Boauet eines recht- 
schassenen, anständigen iunaen Mäd- 
mens!" 

Doch sie hätte san-Glaubensbekennt- 
nise jedensolle seltsam aesunden. Ich 
erarils das Bonauet und nahm es mit· 
Als ich ankam sah ich, dasi Fräulein 
Bertlta bereits ein anderes am Mieder 
trun. Ein riesiaesl 

»Ach,« saate sie zu mir. »ich habe 
nicht mehr aus das Jhriae aerechnet.« 
Sprache und lies. das lieaen, das ich 
neitaebracht hatte. Um so besser. Ich 
machte eine Rose aut- ibtn los. und diese 
Rose behielt ich während des ganzen 
Tiners bei Herrn Verdiein Fräulein Bertha aeistieichelte machte « onmots 
und erzählte Anetdotenl 

Ach. unk- dies Dineu life-Z erschien 
mir sc lana wie eine Ovetette, vie 
durchsälli. Ach katte den Eindruck, als 
spiclis die tlcine Anaele —« an den; 
Bot-fer an jenemAbent eine Rolle. 
die ih- nicht lau, die Rolle einer Braut, 
für tsie sie so aar nichts hatte. Und im- 
mer wieder satt ich das sanfte Profit, 
die ernste Miene der lsiilchlien Blumen- 
nicd,e1in jin kchwamn Kleide. Sie, sie 
war die Vrccut!.... die Braut! Sie 
Inak da- jnnae Mädchen! Woran-. hat- 
ten ihr die Autoren nicht diese Rolle 
zu-r1tsei:t? Tit Automri Oh! Du 
Dummtcrfk Der cimiae Autot von 

alledem warst ja Du! Na. ietzt kommt- 
vie Lösung des Knotens! Je häufiqek 
ich in den roth-weißen Salon zurück-« 

kehrte, desto größere Furcht flößtezniJ 
die kleine Beetha ein Und je diter 
ich Zu meiner Blumenmacherin lam,l desto eisriaer wiederholte ich mir, daß 
das die wahre Frau, die Gefährtin ins 
Leid und-Freud sein wiirde!. Ach, das 
reizende junge Mädchen! Ich sagte mir, 
daß sie arm wäre. jedenfalls elternlos, 
allein lebte und bestimmt war, irgend 
einen Oandlunascommis oder Eisen- 
bahubeamten kiu heirathen. Wie gut 
und schön wäre es doch. diesesKmd 
dem Zufall zu entreißen. sie aus ilzrer Stelluna zu nehmen und... zu se ner 
Frau zu machen? 

Ich machte mich lanasam. sacht, höf- 
lich non meiner kleinen Bertha Brivard 
von den --— Bonier los-. Sich überließ 
sie ihrem Vater, ihrem weiß-rothenSa- 
lou unt ihrem Ohetettenrevertoir. Jch 
suchte Auefliichtr. Vorwändr. 

»Aber Gontran,« saate Herr Berdier 
eines Abends zu mir. »wir lönuen 
Herrn Brivcrd doch nicht so lange zap- 
reln lassen!« ——— Sie find Naturalisten. 
die Herren Notare! --—-- »Allo, ja oder 
nein?« Nin-. diesmal antwortete ich 
kurz entschlossen: »Also nein! nein! ich 
bin nicht fiir die Ehe aeschaffen!« 

Jeh setzte nicht mehr den Fuß in das 
Hause der Brivards und lief am näch- 
sten Taae nach meinem Blumenladen. 
An Stelle meiner brünetten Blumen- 
Inaelkerin iaf eine sehr höfliche, sehr 
hitbsehe rothblontse Blumenmaeherin. 
Aber ich suchte ia die andere. Man 
theilte mir mit, sie wäre abaereist. Sie 
hatte Eltern in der Bouraogne und. 
sollte sieh dort verheirathen· Mit wem? 

i 
i 

Dxes weif ich nicht und werde es- auch 
nie erfahren. Von meiner kleinen Drit- 
netten Blumenmaiherin nseiii ich über- 
hauvt nichts: weder ihren Namen, noch 
ihr Alter noch ihrLeben. sich weiß nur, 
das; sie hübsch zum Entzücken war, eh- 
renhast und rechtschafer aus-fals, wun- 
derbar tiefe Auaen hatte. nnd mir die1 
Lilien und weihen Refen mit einer sei-» 
nen Hand reichte nm die ich —— weis-, 
Gott anathalten hatte. und die miehi 
jedenfalls- berliindert he.t, um eine an-1 
dere anzuhalten .. ( 

i 
Das ist mein Abenteuer. Es- ist eins- 

saai nnd tret-»dem habe ich in meinem» 
aarnen Dasein lein anaenehmereg ask-· 
habt. Ja, sie sei aeseanet, wo si: 
sseh auch befinden una. die kleine un- 
bekannte Vlnnnnniaeherin die im Ver- 
aleich fu Fräulein Bertha eineml 
Strauch mi« feinem ariinen Stenaelk 
iiluieltr. während mich die andere an ciu 
auf Draht eezoaenethmauet erinnerte!, 

Uebrigens n«sis;t Ihr fchou? Fräuleins 
Briuard lseirathet moraen einen jun-I 
aen Finanrien ker es verstanden hai,, sich bei desn ..l-itach« ein Vermöxien zul 
s 

«( sen-erben Sie werden sehr aliicllieh 
ein. I 

ein-ne Umnncsn 

Von Paul Linsemann, 

Schon bei der Tause sing das mitl iln sc an. ; 
Die Mutter war fiir den Rainein 

,,Ai:nie,« denn Anna llängc doch so ac-: 
männlich So hießen sogar die Dienst ! 

mädchen Ter Vater Lruinmte ztdar et- 
was von »Blödsinn,« aber er hatte 
schon damals nichts zn sagen. 

Mutter hielt darauf — sie hatte 
nicht aus der kleinen Baume-sie sesn 
müssen —-—, daß »Anme« :v—1i3 Feinerelrs 
würde. Denn sie hatte ein-: tiefe Ber- 
achtuna für ihre IJtilieu. 

Vater Notvuck war Schneiden das 
heißt Zwischenschneider siir ein Fron- 
seltionsgeschäst. Jm Uebrian war er 
still und etwas beschränkt. Immeran 
hatte er den löbtiiben Daseins-zti:ect, 
seine Familie qanz anständig zu ernäh- 
ren. 

Annie wuchs heran und wurde ein 
ganz hübsches Mädel. Natürlich tasti 
sie in einc höhere Tö.l,rerschule aufs 
lernte KlavierDärtem D :nn aina sie iri 
die Tanzstunde und liess sich den Fws 
machen. 

Sie hatte ein Dutzend piioniane Me- 
sen, sie sah sich öster- «..!! Spiegel, und 
als endlich ein Student ihr einiae 
Verse aetoidmet hatte. stand es bei ihr 
sest, das; sie sür etwas Odhereg geboren 
sei. Sie gab jetzt sehr tie! auf Toikette, 
und Mutter unterstützte sie darin, in 
dem sie heimlich Grisse in Vaters 
Vortemonnaie that was "a auch besser 
situirte Frauen als tie tk)iin) und oaLJ 
Fehlende aus der Wirthschastslasse 
nahm. Vater beschwerte sich wohl 
manchmal über das Essen aber Mut- 
ter erklärte dann, tsie Zeiten wiirden 
immer miserahler. und tiei denSchlnch- 
tern sei auch keine Ehrlichteit mehr 

Annie ist faul, sie thut absolut 
nichts. Aber Mutter will das auch aar 
nicht. Sie ist sehr stolz aus das Fräu- 
lein Tochter, in der sie oag Ideal dessen 
sieht, soag sie leider nicht hat erreichen 
tonnen. 

So töndelt sie herum, siilkrt anonhue 
Korrespondenzen, hat Reside«svolc5 
sinnigen-s ganz harmloser Natur-L aetxt 
auf die lkisbahn und besucht Kränz- 
chein 

Vater brummt wol-l: »Von-ins denn 
das hinaus iolle?« Aber Vater ist eine 
prosaische Natur: was versteht der denn 
von Romantitt Anaie Note-net iiihit si·.h 
ganz romantisch, .»:d ihre iisttsetiiiie 
Natur halt sieh lsic Eliasc zu, wenn sie 
durch Vater-J Wesrtikait mal gehe-: muss 
und den seuhten Tcisips der gebisgeljcn 
Stoffe riecht. 

FräuleinAnme ist wirklich indignirt, 
das-. sie "n der Wahl ihrer Eltern s-) 
unvorsichtig tork. Wenn sie da zur ihr: 
Freundin-text lsenttl 

Inzwischen if: Ansiie zwanzig 
Jahre alt geworden. Sie schwärmt für 
Mascagni und Heinz Tovote and wird, 

wenn Mondschein im Kalender fteht,li immer lhrisch. Sie markirt, wenn tic 
mit einem jungen Manne allein ist, im- i 
nier Geiiihl und spielt sich auf die tin-l 
verstandene herauf-. Das verfehlt nie« 
seinen Eindruck 

Der junge Mann ist entzückt davon: 
er vermuthet gar nicht, unter den jun- 
gen LUtädchen von heutzutage so viel 
Empfindung zu treffen. Nun schmach- 
tet er sie an, äußert ebenfalls-« seinen 
Weltschmerz und gesteht ihr in einer 
unbesonnenen Stunde seine Liebe. 

»Sprecl:en Sie mit meiner Mutterl« 
flüstert sie bcrschämt· 

Wenn der junge Mann mit der 
Mutter spricht, ist er doch besonnen ge- 
nug, sich nach Annie’s Mitgift zu cr- 
lundiaen Nach Annies Auftreten ist 
er zu der Frage berechtigt. 

Aber lebhaft enttäuscht verläßt er 
das Heim der Noivacls und schreibt an 
Annie einen höflichen Brief, daß er 

nach reiflicher Prüfung etc. etc. 
Das hat sich im Laufe der Zeit wohl 

schon ein halb Dutzend mal ereignet. 
Annie ist wüthend nnd iiberhäus ! Vater-n mit heftigen Vorwürer, daß. 

die Schneiderei leine gröszerenRevenuens 
abwirft. Es ist wirklich ein Standahs 
das; ein Mädchen ioie sie dieses lächer-» 
lichen Geldes wegen, dag- nicht da sei,I 
leinen Mann bekäme. 

Mutter ist schon beunruhigt. i 
Annie ist jetzt hoch in denZwanzigern 

und hat noch immer keinen Mann. Sie 
wird lebhaft von allen verheiratheten 
Freundinnen bedauert. Natürlich, fo 
eine Ehe, die bedeutet eben die Alters- 
versorgungsanstalt 

Annie mischt immer wieder die paa-: 
aufgelefenen Phrasen und heuchelt noch 
immer die sentimentale Natur-: die 
Freier kommen, und die Freier geben« 

Endlich beloniint ek- Mutter mit der 
Anast. 

Eine kleine Aussteuer wird zufam- 
niengebracht, ein-kleines Darlehen auf- 
genommen und ein Freier aesm x 

Annie muß resianiren. Statt des er- 

träumten Lieutenantg oder Künstler-J 
oder Mirnen ist es nur ein einfacher 
kleiner Stadtreisender in der FionfeL 
tionsbranchr. 

Erst sträubt sie sich und ist empört 
iiber die Zumuthung Aber schließlich: 
e- ist doch immerhin besser alsJ gar kein 
Mann. 

Nun ist sie verleirathet und hat schon 
zwei Kinder. Sie ist sehr unatiicllich 
und lamentirt von früh bis spät über 
das Schicksal, das so rasend nnezscrecht 
gerade in ihr sei. Womit hatte sie das 
verdient, in solche Misere zu kommen? 

Dem Mann wirst sie täglich die 
Gnade vor, die sie ihm erwiesen, daß sie 
ihn geheirathet. O -— wenn sie gewollt 
hätte! Was hätte sie fiir Männer be- 
kommen! 

Der Mann seufzt nnd trägt sein 
Geschick mit vieler Geduld. Schon 
längst hut er die Mitgift wieder tier- 
ausriieten müssen, denn die Schwieger- 
eltern haben das Darlehn nicht decken 
können. Auch das noch! 

Aber Annie sitzt nach wie vor auf 
dem hohen Pferd und kommt sich vor 
wie eine Prinzessin in der Sklaverei. 
Sie lebt immer noch in ihren roman- 

tischen Phrasen nnd hält die Arbeit 
fiir ihre zarten Finger-Gen fiir zu ge- 
mein. Immer noch liest sie schlechte Ra- 
mane und in den Zeitungen bon den 
Vergnügungen der vornehmen Weit. 

»Mit welchem Recht senfzst Du 
denn eigentlich?« fragt der geplagte 
Mann. 

»Weil ich zu etwas Höherem geboren 
bin!« sagt Dann dast- tleine Boltraeoio- 
inädchen. »Das- wirst Du eben nie be- 

greifen weil Du leider eine zu ple-« 
besisetye Natur bin. Jch habe eben mal 
den Trieb zum Xenien Schlimm ge- 
nug, daß In Vom Geld so abl)·i:i-.1:1 
bist! Nu, meine Stinder sollen’-J mal 
besser haben als ich!« 

« 

Wie sie dag- machen will. ist ihr i..w·jsli 
selber nicht ganz llae. Tenn sie versinetl 
iiber einem Paar ierrissener Siziimpfei 
wird-r in fruchtlose Träumerei. :ni:; sich, ihrem Manne und der Welt höchsti 
unzufrieden· 

Im besten Falle wird sie ihre Kinder 
erziehen, wie sie erzogen worden ist: -3.1 
Drohnen. ( 

älteeresliefen 

Der Ocean, welcher fast dreiviertel 
der ganzen Erdoberfliiche bedeckt, istl 
bezüglich seiner Tiefenverhiiltnisse unds 
der Beschaffenheit seines Boden-H erst 
in neuester ;sieit. etwa von der »).Iiitte·f 
dieses Jahrhunderts av, genauer be j 
tcnnt geworden. Jn den letzten Jah-1 
ren haben die Crngländer und Ameri- 
lcner sehr erfolgreiche «ltachs-:-rsel:nngen«. 
über die Tiefe des !I.lte:reg an verschiess 
denen Orten angestellt und besonders· 
im Großen Ocecn ungeheure Abgründes 
entdeckt. Noch vor vierzig Jahren hatte 
man dort die größte Tiefe der See zns 
3100 M. angenommen, während man 
heute weiß, daß es dort Tiefen giebt,l 
die mehr als dreimal größer sind. 
Oestlich von den japanischen Inseln. 
bis zu den Aleuten, findet sich anf 
einer Fläche von mindestens 5(),()():l 
Onadiatnieilcn eine ungeheure Einsen 
tixng des Seebodeirg, die tiefer als 
6000 M. unter der Meeregobersläche 
liegt. Die größte dort bis jetzt bekannte 
Tiefe lvurde vom Dampf-r »Tu·5ca- 
rrsra« erlothet und beträgt 8500 M. 
Oestlich von dort bis nach Nordame- 
rika hin ist nur eine Stelle betannt,· 
wo die Meeregtiese 6400 M. übertrifft; 
anderseits finden sich dort am Meeres- 
baden mehrere ungeheure Berge, dern 

Gipfel jedoch noch immer bis 4000 M. 
unter dem Seespiegel bleiben. 

Jin südlicheu Theile des Großen- 
·Oceans, in der Richtung von den 
Tonga -Jnseln nach Neuseeland hin, 
hat vor kurzem der Lampser »Vin- 
guin« sogar Tiefen von 94W M. gelb-s 
thei. Dabei ist merkwürd.g, daß Diese 
größten Tiefen sich keineswegs mitten 
im Occan sind-n, sonccrii gegen den 
Rand hin, unmittelbjr neben gewalti- 
gen unterseeischen Sockcln, auf denen 
dann kleine snseln bis üb: r den Sec- 

spiegel emporragen. I 
Etwas AehnlicheJ sind: t sich auch im 

Atlantischen Ocean,resse.1 tiefsteMulde 
nördlich von den kleinen Antillen gegen 
die Berniudc1-Jnseln hin liegt, wäh- 
rend die Mitte dieses Oceang von 

langgestreckten, untersecischen Höhen- 
zügen bedeckt ist, über tenen aber doch 
noch 4000 M. Wasser stehen. « 

Der Druck dieser Wassermassen aus 
den Meeres-hoben ist ein ungeheuren 
Schon in 4000 M. Tiefe beträgt der 
Wasserdruck uber 400 Atmosphärcn 
Der seljr zuverlässige Sees-Ihrer und 

Forscher Scoreeby berichtet, daß einst 
ein Walfisch, der von einem Boote ans 

harpunirt worden war, dieses Boot an 
der Leine mit in die Tiefe riß, wobei 
dessen Holzwert durch den ungeheuren 
Druck so mitWasser impriignirt wurde- 
daß es wie Blei scnk und ·een später 
an der Oberfläche schwimmenden Kör- 
per dee todten Walfischez mit herab- 
zuziehen drohte. Man begreift dahkr 
leicht, daß es dem Menschen niemals 
möglich werden kenn, persönlich in 
große Meeregtiefen hinabzusteigen -—- 

Dennoch ist es gelungen, aus diesen 
Abgriinden d:»«- Meeres Bodenproeen 
beraufzubefördern, rreche uns Ans- 
schliisse über die Beschaffenheit des in 
einiger Nacht liegenden Mseresgrundeg 
geben. Hiernach ist derselbe in unge- 
blnrer Aupdebnnng bedeckt mit den 
Reften fchalentragec".der kleiner Orga- 
niemen, deren kalkige Panzer nach dem 
Absterben dieser Thiere ununterbrochen 
von der Oberfläche herabsinken. Da- 
neben findet sich in den größten Tiefen 
ein rothen tlfoniger Schlamm, in wei- 
chem Bimgsteine nnd Lzrabrockem auch 
Haifischziibne und Knechen von Wal- 
fischen eingebettel sind. Merlroiirti- 
elerloeisc trifft man auch häufig ans 
kleine metallische Kiigelchen, die nicht-H 
anderes sein körnen, ale Theile v n 

Meteeriten, die iiber dem Ocean errie- 
-dirten und in das-« Meer stürzten. Jn 
lünstigen Zeiten trerden zu den regel- 
mäßigen Fanden auch-den res Oeeaxiksz 
auch Produkte menschlicher Tbiitigkeit 
zählen, wie Reste von Schiffen, Maschi- 
ixen, Conservx Biielxsem Steinlol)le:i»· 
n. s. w. 

Jm großen rnd genzen kann man 

Iannelnnein daß die durchschnittliche 
fLIILeTregtiefe ::5()0 M. beträgt. so daß 
lalso die gesammte Wassermasse aller 

Qeeane auf nahezu 1200 Millionen 
Clur. zn veranschlagen ist. Dieses ist 
ter Wasserschatz unserer Erde, von dem 
alles organisfc Leben hienieden zehrt 
nnd ohne welchen es nicht bestei:e:1 
kennte Diese Wassermenge ist iiker 
alles Borstellungszs —- Vermogen hinaus 
groß. aber sobald wir sie mit dem 
lBolumen der ganzen Erde vergleichen, 

Ischrunidft sie gewaltig zusammen. Der 
Halbmesser der Erde beträgt in run- 

der Zahl ei,tttj6,()()l) M.; wenn wir 
falso einen Erdglobnes vonl M. Durch- 
nesser vor uns habzn und man wollte 
auf dessen Oberfläche den Ocean im 
richtigen Verhältnisse seiner Tiefe dar- 
stellen, so miifzte die-J durch ein Fliii 
sigleitis Häutchen geschehen, welches 
durchschnittlich nur ein Drittel Min. 
dicl wäre. Dass also stellte den gewal- 
tigen Ocean in: Verl,ältniß zum Erd- 
balle dar. 

Bedenkt man nun, das; die Erdrinde 
Wasser aufseugt, so mufz man sil) 
eigentlich wundern, das; die Weltmeere 
nicht längst verschwunden sind. Unk- 
wirllieh liegt die Annahme nahe, das-; 
die Wassermenge der Crdoberfläche sich 
im Verlaufe s,al)lreicher Jahrtausenzc 
merklich vermindern wird. 

-—————-«so-.0— ————- — —- — 

Der Armen-mission 

Der berühmte Anatom, Professor 
Hyrtl, der vor wenian Jahren inWien 
starb, ging eines- ageg direkt vom 
Spital in ein großes Gartenrestan 
rant, nnd ließ sich dort an einein Tisch 
nieder. Am Nebenstiicke saßen stills- 
stiickend zwei Generale, die aus seiner 
einsachenZwillichkleidung schlossen, daß 
sie einen Jnsassen des nahen Hospitals 
vor sich hätten. Da sie eine größere 
Portion der Speisen iibiig gelassen 
hatten, so ries einer Von innen einen 
Kellner heran nnd sagte zu ihm: »Da, 
geben Sie das dem Mann da drüben; 
er soll sich daran gütlich thnn.« Der 
Kellner stellte die Rette dem berühmten 
Gelehrten hin, der den Herren seinen 
Dank anssprach nnd dann den Garten 
verließ. 

Wenige Minuten später erschienen 
zwei Fiellner mit einein Kübel, auc- dem 
die bergoldeten Hälse einer Anzahl 
Champagner Flaschen l)erborragten. 
»Wir haben keinen Champagner be- 
stellt,« riesen die Gäste. Wie groß aber 
war ihr Erstaunen. als sie erfnl)ren, 
daß der freundliche Spender Niemand 
anderes war ,ake- der vermeintliche Ulr- 
menhaussbewohneh der aus seine bei 
dem Champagner lieaende Visitenkartes 
oie bekannten Verse geschrieben hatte.l Wenn inancherMann wüßte, wer man-z 

cher Mann wär’, s 
Gab« mancher Mann manchem Manns 

manchmal mehr Ebrl 

Aus Umwecsen Er: »MeiiJ 
Fräulein, wiirden Sie nicht geneigt 
sein, in 25 Jahren mit mir Ihre sil- 
berne Hochzeit zn feiern2« 

Die geplagte Hauch-am 

Es gelzt der heiße Hag- zu Ende. 
Ermüdct legt die Frau vom Haus 
Nun in den Schoo die fleiß’gen Hände 
Und ruht vo11’ihrer Arbeit aus. 

Der treue Gatte trägt dem Feauchen 
Die weichen Filzpantoffeln zu, 
Und sorgt und wacht mit Argusaugen 
Daß Niemand stdre ihre Ruh’. 

Flugs werden dann von ihm die Kin- 
der 

Entkleidet und zu Bett aebracht, 
Diemeil der Lärm der kleinen Sünder 
NerrsöJ dac- liebe Weibchen macht 

Erholung sucht sie dann im Schlafe —-» 

Hangfrauenstand bringt Sorg’ und 
Plag’! 

Ach nein ——— Geradelt hat die Brave 
Ten ganzen lieben langen Tag. 

Ehr. Meyer. 
Das »chac« einer praktischen 

Manda. 

Aus dem Werte Nongarets über 
»Die Geschichte der Pariser Gesang- 
nisse, die Thrannei Robesvierreå u. f· 
w.« dürfte folgende, auf wahre Bege- 
benheit beruhende Mittheilung allge- 
meines Interesse haben. Am 2.Sept. 
l792 faßte eine Dame, die gehört hat, 
das-, sieh ihr Beichtvatcr unter der gro- 
ßen Zahl von Priestern befand, die ini 
Gefängnis-; erinnrdsst meiden sollten, 
ten Entschluß, sich in den Besitz der 
Leiche ihres Freundes zu setzen, um 

ihm die Ehren eines Bearahnisses er- 

weisen zu können Während sie aber 
iiher die Ausführung ihres Plane-I- 
Iiaehsaitm wurde sie durch das Ge- 
riiusch Von Rudern cin’5 Fenster ge- 
loett nnd sah einen Sturztarren mit 
Leichen voriiherfahren unter denen sie 
ihren Beichtvater erkannte-. Sie be- 
schwor einen Arzt, der sieh zufällig bei 

ihr befand, die Fiihrer des Karten-Z zu 
refteehen und sieh in den Besitz desLeieh- 
namg zu setzen, den sie ihm, um jedeni 
Jrrthum ausmschließen genau be- 
schrieb. Der Arzt gab ihrem Flehen 
endlich nach, zahlte die verlangten 2!") 
Kronen und erhielt die Leiche ausge- 
solgi, nachdem er den Bestochenen die 

Versicherung gegeben hatte, sie zur 
Scttion zu gebrauchen Sobald sich 
die Leiche iniVor,:iniiner der Dame init 
dem Arzt allein befand. stellte sie sich 
aufrecht und hat um andere Kleidung 
Der Geistliche erzählte dann seiner 
Wohltliiiterin das-, ihm angesichts des- 

Hinschlachtens seiner Unglück-gefähr- 
« 

ten der Gedanke gekommen sei, sieh zwi- 
schen die Leichen niederzulegen Sein 
Plan gelang, man hielt ihn fiir todt 
nnd entileidete ihn fast ganz. Dann 
warf man ihn mit den Leichen auf den 
starrem von dem ihn der Arzt geholt 
hatte, andernfalls wäre er mit in die 
Todtengrube geworfen worden. Er 

hatte nicht die geringste Verletzung 

·Tcr Prinz mit dem sitbcr:renBeine-. 

Während der Belagerung Kopenhag 
igcns riß am Elt. Januar 1659 dein in 
sschioedifehen Diensten stehenden Prin- 

zeii Friedrich von HessenssHotnburg eine 
sicuoncnlugel eit. Bein ad. Der Prinz 
schnitt init eigener Hand die einzige 
Sehne durch, an der das Bein noch fest-—- 
liiiig. Dann ließ er sieh ein künstliche-J 
Bein anfertigen, dessen Scharniere aus 
Siler waren, daher detam er den Bei-· 
iiauien ,,Prinz mit deru silbernen Bei- 
ne«. Er blieb übrigens in Kriegadien-- 
sten, wurde 1670 turbrandenburgischer 
General der Fiavallerie, nahm an der 
Schlacht hei Fehrbellin iheil und starb 
zu Hombnrg im Jahre 17(,)8, nachdem 
er von1681 an fein Land regiert hatte. 

----—- —-—-40-.« —-.—-.-. 

Dlrcttor Strick. 

Frau: »Weißt du, was icli in dem 
alten Gerünipel auf dem Bot-en skiz- 
deraesunden habe?« 

Schmierendireltnp »Na?« 
Fran: »Den seiteenen Bleihlorbeers 

franz!« 
Direktor: »Ei, da lenn’ mer ja 

aleich nächsten Sonntaq mal den »Terz«- 
so« dazu aäben!« 

Answeek 

Wenn du nni guten Rath verlegen, 
Und Weise dir nicht helfen mögen, 
So inuszt dn einen Dunmien wählen 
Und diesem deinen Fall erzählen; 
Laß ganz ausführlich dir beschreiben. 
Wie er’g statt deiner würde treiben, 
Und hast dn sorgsam zugehöri, 
Geh’ hin --— nnd niach’ ers umgekehrt! 

J. G e :- s o n. 
.-—-- .———--—.-.-o-- -———- — 

Herrliches-. 

Es saß ein Ritter 
Beim vollen Liter. 
’9 kam ein Gewitter, 
Zerschlng den Liter 
Jn lauter Splitter --— 

Das war vitterl 

Team-into Symptom 
Araxenbanerz »Ja, ja, i s»?ir’d, 

daß i alt werd’! Friiher da war mir-J 
ein leichl’«Ls, sechs Leljerwiirsf hinter-zin- 
ander zu verschlinqu -—- ietzt hinge- 
gen ninß i schon eine arosze Schüssel 
Sanerlrant dazu essen!« 

—- Seklsstaespreich Annaei Mann 
ever ini Winter bei bestiaer Mille auf 
der Strasze feine Geliebte erwartet-: 
,,T’.-Jnnerweller. nun siehe icki hier schon 
eine halbe Stunde wie est-i aliihenden 
Kohlen nnd doch sind mir die Füße eis- 
kalt-" 


